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1885 Geboren am 13. September in Laufen-Uhwiesen 

Schulen in Uhwiesen und Winterthur 

Banklehre in Yverdon 

1905 Erster Eintritt bei +GF+ 

1907—1911 Tätigkeit in Manchester und Mailand 

1911 Wiedereintritt bei +GF+ 

1914 Mitbegründer der Neuen Helvetischen Gesellschaft in Bern 

1917 Kaufmännische Leitung der Georg Fischer Elektrostahlwerke Aktiengesellschaft, 
Schaffhausen, und der Elektrostahlwerke St. Gotthard AG, Giubiasco 

1921 Erteilung der Prokura 

1925 Übernahme der Leitung des Verkaufs von Giesserei-Erzeugnissen bei +GF+ 

1930 Kaufmännischer Direktor von +GF+ 

1940 Mitglied und Delegierter des Verwaltungsrates von +GF+ 

1941 Chef der Sektion für Eisen und Maschinen des Kriegs-, Industrie- und 
Arbeitsamtes 

1947 Vorstandsmitglied des Arbeitgeberverbandes Schweizerischer Maschinen- und 
Metallindustrieller 

1948 Ehrenmitglied des Verbandes Schweizerischer Eisengiessereien 

1948 Delegierter der Schweiz im Stahlkomitee der Europäischen Wirtschaftskommis¬ 
sion in Genf 

1951 Mitglied der Schweizerischen Handelskammer 

1952 Gründung der Eisenbibliothek im Klostergut Paradies 

1953 Vizepräsident des Verwaltungsrates von +GF+ 

1956 Ehrendoktor der Eidgenössischen Technischen Hochschule 

1956 Rücktritt von der aktiven Geschäftsleitung 

1957 Gestorben am 18. November in Schaff hausen 



Abdankungsrede von Pfarrer Eduard Werner 

Dafür halte uns jedermann: für Christi Diener 
und Haushalter über Gottes Geheimnisse. 
Nun sucht man nicht mehr an den Haushaltern, 
denn dass sie treu erfunden werden. 

l.Kor. 4, 1 und 2 

Liebe, schwer geprüfte Leidtragende! 
Verehrte Trauergemeinde! 

Wir nehmen Abschied von einem Mann, in dessen Gedenken sich wohl jeder in tiefer, auf¬ 
richtiger Ehrfurcht neigt, und zwar aus drei Gründen: 
1. war der nun verstorbene Dr. Ernst Müller ein lebendiger Beweis, dass es in unserem Lande 
keine Vorrechte der Geburt, der Familie oder Person gibt, wie es in der Bundesverfassung 
heisst. Ohne vom Herkommen prädestiniert zu sein dazu und ohne fremde Hilfe hat sich 
der einfache Bauernsohn vom Fakturisten durch alle Stufen hinaufgearbeitet bis zur Leitung 
des grössten und wichtigsten industriellen Unternehmens unserer Stadt. Und er hat das getan 
allein mit seinen Fähigkeiten, seiner Ausdauer und seiner Treue. 
2. Obwohl er an exponierter Stelle stand, wo es noch weniger als sonst möglich ist, es allen 
Leuten recht zu machen, hat der Entschlafene wie selten einer die Anerkennung aller Grup¬ 
pen und Schichten gefunden, und zwar weil alle an ihm spürten den Willen zu Wahrhaftig¬ 
keit, zu Gerechtigkeit und zur Menschlichkeit. 

3. stehen wir alle unter dem Eindruck: das war ein Mann, der sein Leben wahrhaft ausgefüllt 
hat, der in seiner Lebenszeit Haushalter war über seine Kräfte und Fähigkeit, und zwar nicht 
nur für sich. 

Liebe Gemeinde! 

Nach dem biblischen Wort sind wir alle Haushalter, Haushalter über das Leben, das uns 
gegeben ist, und Haushalter über die göttlichen Geheimnisse, über die Liebe, die Gerechtig¬ 
keit und die Gnade Gottes, die uns Jesus Christus anvertraut hat. 
Es ist nun von den Haushaltern nicht mehr verlangt, als dass sie treu erfunden werden. Wir 
wollen und dürfen hier nicht Menschen rühmen. Aber wir würden uns einer Unterlassung 
schuldig machen, wenn wir zu sagen vergässen, dass der Verstorbene sich zeit seines Lebens 
bemüht hat, ein treuer Haushalter der ihm anvertrauten Gaben zu sein. 
Er ist es gewesen an den Anfangsposten seiner Karriere und hat es sein dürfen an hoher und 
leitender Stelle. Er ist es gewesen im Kleinen und ist es gewesen im Grossen. Andere dürfen 
ihre Haushalterschaft ausüben an stilleren und bescheideneren Orten; ihr Dienst ist nicht 
minder wichtig, geschehe er in der Familie, an den Kleinen und Notleidenden, in der Pro¬ 
duktion für die Bedürfnisse der Mitmenschen oder in der Bruderschaft zu den Menschen. 
Gott braucht alle. 
Dr. Emst Müller hat an der 150-Jahr-Feier der Georg Fischer Aktiengesellschaft gesagt, der 
Mensch müsse im Zentrum all unseres Strebens stehen. Der Mensch ist Gottes liebstes 

Geschöpf, für den er sein eigenes Leben opfert. Darum ist Dienst am Menschen, an diesem 
Lieblingsgeschöpf Gottes, ein Gottesdienst. 



Euch, liebe Angehörige der Trauerfamilie, war eine besondere Haushalterschaft aufgetragen. 
Ihr habt den Mann, der seine Pflichten hatte in seiner Firma, in der weiteren Industrie und 
Wirtschaft, auf den verschiedensten Gebieten der Öffentlichkeit, immer wieder hergeben 
müssen an seine Aufgaben, und zwar nicht nur während seiner Berner Jahre, sondern schon 
vorher und nachher erst recht wieder. Ihr habt ihm seine vielfältige Arbeit ermöglicht, indem 
Ihr ihn in selbstloser Hingabe freigemacht habt für den Dienst in seinen Tätigkeits- und 
Interessengebieten. 
Es erscheint uns nun als etwas besonders Grausames, dass Ihr ihn nun ganz habt hergeben 
müssen für die Erdenzeit und dazu noch so rasch und unvermittelt, bevor der Ruhestand 
recht angefangen hat. Alle, die den Verstorbenen gekannt haben, wissen, dass es bei ihm nicht 
einen Ruhestand des Nichtstuns gegeben hätte. Aber einen langsameren Lebensrhythmus, 
etwas mehr Zeit für sich selber, für Euch, für die Gemeinschaft in der Familie und die Privat¬ 
interessen, das hätten wir Euch alle gegönnt. Das ist Euch nun nicht geschenkt worden. 
Da dürfen wir aber wissen und glauben: die Zeit der Haushalterschaft ist gleich der Wan¬ 
derung durch ein fremdes Land, durch das wir geschickt werden von unserem Auftraggeber, 
von dem Herrn des Lebens, wir dürfen auf diesem Wege durch die Fremde nicht stehen 
bleiben, denn wir haben da nicht unsere eigentliche Heimat. Deswegen müssen wir doch jeden 
Schritt gut und gewissenhaft tun, jedoch wissend: wir sind auf einem Wege, der über die 

jenseitige Grenze dieses fremden Landes hinausführen wird. 
Über die Grenze hinweg sehen wir uns nicht mehr. Das ist das Schmerzlichste, was es auf 
Erden gibt. Wir dürfen trauern, wenn wir uns liebten. Und Ihr, liebe Angehörige des Verstor¬ 
benen, dürft trauern, denn Ihr habt geliebt und Ihr habt viel verloren. Aber wenn wir schon 

trauern dürfen, so müssen wir nicht trostlos sein. Das ist das Christliche, was der Welt und 
ihrem Todesschicksal zu sagen ist. Wir müssen ja den Weg über die Grenze — um mit 
diesem Bild weiterzureden — und jenseits von der Grenze nicht aus eigener Kraft gehen, 
sondern Gott der Allmächtige wird sein Werk, das er in der Schöpfung angefangen hat, voll¬ 
enden, und zwar vollenden mit uns und braucht uns als seine Haushalter dazu. 

Der liebe Verstorbene hat nach der Mahnung Jesu bis zur letzten Minute gewirkt als ein 
treuer Haushalter, solange es Tag war für ihn auf Erden. Auch wir werden einmal die jen¬ 
seitige Grenze des fremden Landes, in dem wir hier auf Erden als Christen sind, erreichen. 
Bis dahin lasset uns wirken als Christi Diener und Haushalter über Gottes Geheimnis. Es ist 
nicht entscheidend, wo wir unseren Haushalterdienst tun. Aber dass wir ihn tun, das ist 
notwendig. 
Lasset uns wirken mit Beten und Arbeiten, solange es Tag ist; denn es kommt die Nacht, 
in der keiner mehr selber wirken kann. Dann brauchen wir uns nicht zu fürchten bei dem 
Tod lieber Angehöriger und Mitmenschen. Dann werden wir spüren, dass wir den Weg bis 
zur Grenze und darüber hinaus nicht allein tun, sondern dass unsichtbar eine Hand vom 
Himmel her ausgestreckt ist in unser Leben, die uns behütet und führt und erhält über alle 
Grenzen hinweg, aber auch über die des Todes, und die nicht aufhört, uns zu lieben und zu 
behalten. In Ewigkeit nicht, weil wir dem Urheber dieser Hand der Gnade, dem allmächti¬ 
gen, ewigen dreieinigen Gott gehören dürfen als seine Kinder. Amen. 



Ansprache von Verwaltungsratspräsident Karl Türler 

Verehrte Trauerfamilie! 
Sehr geehrte Trauerversammlung! 

Es fällt mir die schmerzliche Aufgabe zu, im Namen des Verwaltungsrates, der Direktion 
und der Angestellten und Arbeiter der Georg Fischer Aktiengesellschaft unserem Freund, Kol¬ 
legen und Arbeitskameraden Ernst Müller einen letzten Abschiedsgruss zu entbieten und 
Ihnen, verehrte Trauerfamilie, unser herzliches Beileid auszusprechen. 
Eine überaus kraftvolle Natur von robuster Gesundheit, so bleibt er in unser aller Erinne¬ 
rung. Wer hätte je an die Möglichkeit denken können, dass diese starke Eiche so durch einen 
Schlag gefällt werden könnte. Bis zum letzten Tag blieb er dem Unternehmen eng verbunden 
und mit uns in nahem Kontakt. Heute wollte er eine kleine, durch das Eisen verbundene 
Gemeinschaft in der Eisenbibliothek im Klostergut Paradies um sich versammeln und von 
seinen Idealen und seinem Zukunftsglauben sprechen. Mit viel Liebe hatte er diese Veran¬ 
staltung vorbereitet und organisiert, den kongenialen Referenten gewonnen und bis in seine 
letzten Lebensstunden sich um ihr gutes Gelingen bemüht. Und nun sind wir an diesem glei¬ 
chen Tage hier versammelt, um für immer von ihm Abschied zu nehmen. Mitten aus seinem 
rastlosen Planen und Wirken ist er abberufen worden. Ende nächsten Jahres hätte Ernst Mül¬ 
ler auf 50 Jahre Arbeit im Dienste der Georg Fischer Aktiengesellschaft zurückblicken kön¬ 
nen. Überall und allezeit hat er für sein Unternehmen das Beste gegeben und sich restlos 
eingesetzt. Bevor er vor Jahresfrist sich anschickte, die grosse Last der obersten Geschäfts¬ 
leitung auf jüngere Schultern zu legen, hatte er in beispielhafter Selbstlosigkeit mit uns zu¬ 
sammengearbeitet und gemeinsam mit uns die neuen Grundlagen unserer Organisation ge¬ 
schaffen. Wir schätzten uns glücklich, dass er als Vizepräsident des Verwaltungsrates mit uns 
verbunden blieb und uns weiterhin mit Rat und Tat zur Verfügung stand. Wir hätten ihm 
gönnen mögen, dass er nach all der Arbeit einen geruhsamen Lebensabend hätte geniessen können 
im Kreise seiner Familie, in der Naturverbundenheit mit seiner engeren Heimat und im Studium 
seiner Bücher, die er mit so viel Liebe gesammelt und in seiner Eisenbibliothek vereinigt hatte. 
Doch sein rastloser Geist und sein Tätigkeitsdrang waren nicht auf Musse eingestellt, und 
das Loslösen von seinem früheren angestrengten Tagewerk bereitete ihm sichtbar Mühe. Er 
schien sich nur in seiner altgewohnten Arbeitsumgebung wohl zu fühlen. So kam es, dass er 
sich offenbar in seiner Geschäftigkeit in letzter Zeit zuviel zugemutet hatte. Und doch, gibt 
es, vom Standpunkt des Tatmenschen aus, eine schönere Erfüllung als so, ohne Schmerzen, 
ohne Krankenlager mitten aus dem Werk heraus plötzlich abberufen zu werden? 
Von der Scholle herkommend, der er den gesunden Sinn und die grossen Kraftreserven ver¬ 
dankte, ist er zeitlebens der Natur und den Menschen nahe geblieben. Besonders verbunden 
fühlte er sich mit der grossen Angestellten- und Arbeiterschar unseres stets wachsenden 
Betriebes. Soziale Vorsorge und ein väterliches Mitfühlen auch mit den einfachsten Mitarbei¬ 
tern waren ihm ein Herzensbedürfnis. 

Welches Ansehen er in Fachkreisen und in der engeren und weiteren Öffentlichkeit unseres 
Landes und darüber hinaus genoss, wird von berufenerer Seite geschildert werden. 
Wir haben Herrn Müller gefeiert vor zwei Jahren bei Anlass seines siebzigsten Geburtstages 
und letztes Jahr wieder bei seiner Ernennung zum Ehrendoktor der Eidgenössischen Techni¬ 
schen Hochschule. Wir danken ihm auch heute für alles, was er für unser Unternehmen und 
für alle, die ihm angehören, Direktoren, Angestellte und Arbeiter, geschaffen und getan hat. 
Wehmütig nehmen wir Abschied, doch die Erinnerung an sein Werk wird lange wach blei¬ 
ben bei allen, die ihn gekannt und geschätzt haben. Er ruhe in Frieden. 



Ansprache von Ständerat Dr. h. c. Ernst Speiser 

Hochverehrte Trauerfamilie! 
Geehrte Trauergemeinde! 

Es ist immer ein beklemmendes Erlebnis, an der Bahre eines Mannes zu stehen, den man 
hoch schätzte und mit dem man lange Jahre in der Arbeit eng verbunden war. Auch das 
Gefühl der Dankbarkeit für das, was der Verstorbene geleistet, und das Viele, das man von ihm 
empfangen hat, vermag kaum die düstere Atmosphäre zu erhellen und über das Gefühl der 
Leere, das immer aufkommt, wenn eine markante und verdiente Persönlichkeit verschwindet, 
ganz hinweg zu trösten. 

Emst Müller hat überall dort, wohin ihn seine Laufbahn und sein Tätigkeitsdrang geführt 
haben, ganze Arbeit geleistet, und Ungezählte sind heute im Geiste mit uns und denken an 
die grossen Leistungen des Verstorbenen, aber auch an die vielen Fälle, wo er im Kleinen, 
im stillen und auf persönlichem Gebiete seine reichen Gaben und sein warmes Herz für 

andere, Schwächere, wirken liess. 
Sie werden es verstehen, wenn ich in diesem Augenblick und an diesem Orte mit Bewegung 
der langen Jahre gedenke, wo Ernst Müller seine besten Kräfte der schweizerischen Kriegs¬ 
wirtschaft auf dem Gebiete der Eisen- und Stahlversorgung widmete. Er gehörte zu der klei¬ 
nen Gruppe von Kämpfern, die in oft fast verzweifelter Lage und ohne vom Sonnenschein 
öffentlicher Gunst beschienen zu sein, ja oft unter Anfeindungen, sich für das Durchhalten 
unserer Wirtschaft in dunklen Monaten und Jahren einsetzte. Da kamen die Charaktereigen¬ 
schaften Ernst Müllers, seine nie erlahmende Zuversicht, sein unentwegter Enthusiasmus, 
seine ewige Frische und seine unbürokratische Einstellung, seine Freude an unkonventionel¬ 
len Methoden und sein Talent für einfache Lösungen so recht zur Geltung. Wohl musste er 
in jenen Jahren, wie viele seiner Kampfgefährten, die private Lebenssphäre weitgehend der 
vaterländischen Pflicht opfern; und doch, wenn man ihn in seinen letzten Jahren gefragt 
hätte, an welche Epoche seines Lebens er am liebsten zurückdenke, so glaube ich, er hätte 
ohne Zögern die Kampfjahre der Sektion Eisen und Maschinen des KIAA, deren Chef er 
mehr als 5 Jahre lang war, genannt; jene Jahre, wo er und seine Mitstreiter ähnlich einem 
«verlorenen Haufen» gegen widrige Umstände ringen mussten und vor schier unüberwind¬ 
lichen Engpässen standen. Es gelang ihm, in seiner Sektion einen «esprit de corps», einen 
Teamgeist zu entwickeln und zu pflegen, der sich in allen Stürmen bewährte. 

Die Arbeit Müllers für die Kriegswirtschaft begann schon anfangs 1940, als es galt, die ver¬ 
siegende Zufuhr von Eisen und Stahl durch das Erschliessen inländischer Quellen so weit 
wie möglich zu ersetzen. Der Verstorbene erkannte rasch, dass der Schrottanfall bei der 
schweizerischen Industrie und das herumliegende Alteisen die Möglichkeit boten, eine eigene 

starke Eisenerzeugung vorzubereiten und durchzuhalten. Nur einige wenige «Grauköpfe» 
innerhalb der Industrie (wie er sich selbst ausdrückte) ahnten und glaubten, dass diese bisher 
verborgenen und gering geachteten Schätze sich als Retter in der Not erweisen könnten. Da 
griff E. Müller mit der ihm eigenen Energie ein, und unter seiner Führung gelang es, von 
Kriegsbeginn bis Ende 1946 900 000 Tonnen Schrott und Alteisen zu sammeln und der 
sachgemässen Verwendung zuzuführen. So glückte es, dank seinen Schrottplänen, während 
der ganzen Kriegswirtschaft einen Drittel unseres gesamten Eisen- und Stahlverbrauches aus 
dem eigenen Boden zu decken. Eine von niemandem erwartete oder erhoffte Gewaltleistung! 
E. Müllers «Schrottkommission» war ein juristisch schwer definierbares Gebilde, das seit 1940 
ohne Statuten und ohne Regiemente wirkte, aber trotz diesem Manko Behörden, Verbraucher 
und Händler jahrelang in loyalster Zusammenarbeit umschloss. Nutz- und fruchtlose Diskus- 



sionen wurden vermieden, aber das ganze Land wurde erbarmungslos «entrümpelt», und die 
Kühnheit der Leiter des Unternehmens kannte keine Grenzen. Sie scheuten sich nicht, tole¬ 
riert durch die Amtsleitung, der verarbeitenden Industrie eine eigentliche «Eisensteuer» auf¬ 
zuerlegen, sicher ein Unikum in der schweizerischen Fiskalgeschichte. Nicht nur alle Indu¬ 

strieabfälle mussten zu fixierten Preisen abgeliefert werden, sondern die Schrottkommission 
bemächtigte sich schrittweise aller aus Eisen hergestellten Gegenstände im Lande, die nach 
ihrer Meinung nicht mehr benutzbar waren oder doch nicht mehr benützt wurden. Auch als 

diese Stadt bedauerlicher- und irrtümlicherweise einen Bombenangriff erlitt, waren Müllers 
«Schrott-Patrouillen» sofort zur Stelle und beschlagnahmten die freigelegten Mengen an Eisen 
und Guss. 
Dass die Auffassung der Besitzer über die Nützlichkeit und Verwendbarkeit eines Objektes 
sich nicht immer mit den Ansichten der beschlagnehmenden Behörde deckte, war unvermeid¬ 
lich, hat aber nie zu ernsthaften Konflikten geführt, denn das ganze Land war damals, ange¬ 

sichts des Ernstes der Zeit, bereit und gewillt, Opfer zu bringen, wenn ihm klar gemacht 
wurde, dass sie dem gemeinsamen Ziele dienten. Das war damals die Einstellung, die Ernst 
Müller, der die Grundsätze der «Public and Human Relations» besser beherrschte als man¬ 
cher geschulte Theoretiker, im vollen Sinne verkörperte. Er hat weder sich selbst noch das 
ihm nahestehende Grossunternehmen in irgendeiner Weise geschont. Mehr auf die Macht 
und die Weisheit von Paragraphen eingeschworene Organe haben gelegentlich angesichts der 

Ungebundenheit Müllers sachte die Köpfe geschüttelt; aber eben, es musste gehen und darum 
ging es auch. 
Nachdem das Schrottproblem einigermassen gelöst war, trat Ende 1944 ein neuer Engpass 
in Erscheinung. Die Ferro-Mangan-Importe aus Amerika, Frankreich und Deutschland gerie¬ 
ten ins Stocken, und ohne Mangan gibt es weder eine Stahl- noch eine Eisenerzeugung. Auch 
hier musste das Inland einspringen. Das Gonzen-Bergwerk konnte, nach grossen Vorarbeiten, 
einige tausend Tonnen liefern, aber man suchte auch an andern Orten und stiess an Fund¬ 
stätten, die über 2000 Meter ü. M. hoch lagen, auf alte und verlassene Mangan-Minen, die neu 
erschlossen wurden. Die hohe Lage brachte es mit sich, dass man mit der Ausbeutung erst 
beginnen konnte, «wenn einmal die Soldanellen spriessen». So drückte sich Müller aus, in 
dem ihm eigenen, naturverbundenen Stil (ein anderer, trockenerer Berichterstatter hätte wohl 
gesagt: die Arbeit kann erst mit der Schneeschmelze auf genommen werden); aber in solchen 
Wendungen liebte es E. Müller, eine ganz besondere und liebenswürdige Seite seines Wesens 
zu enthüllen. Charakteristisch für E. Müller war sein Motto: «Pessimistisch denken, aber opti¬ 
mistisch handeln.» 
Das sind nur zwei Ausschnitte aus Müllers ausserordentlich vielseitiger und rastloser Arbeit 
in der schweizerischen Kriegswirtschaft, für die ich, als sein damaliger Chef, ihm ganz beson- 
dern Dank schuldig bin. Er war uns allen ein Vorbild. Der Verstorbene hatte eine eigentliche 
Liebe zum Eisen, die er auch auf andere Weise bekundete. Die unter seinem Impulse entstan¬ 
dene «Eisenbibliothek» in dem mit grosser Liebe restaurierten Kloster Paradies, die er gerade 
am heutigen Tage einem grösseren Kreise zu zeigen hoffte, ist ein weiterer Beweis seiner 
grossen Eisen-Verbundenheit. Auch nach seinem Verschwinden wird die Sammlung und ihre 
Behausung an ihn erinnern. 
E. Müller vertrat seit einigen Jahren mit grossem Einsatz und Erfolg die Schweiz im inter¬ 
nationalen Stahlkomitee der zur UNO gehörenden Europäischen Wirtschaftskommission in 
Genf. Selbstverständlich verfolgte er daneben mit grösstem Interesse auch die Gründung der 
Europäischen Montan-Union und deren Rückwirkungen auf unser Land. 
E. Müller, der Mann, dem das Alter scheinbar nichts anhaben konnte, durfte «in den Sielen» 



sterben. Eine längere Periode der Musse oder gar eine gesundheitlich erzwungene Untätigkeit 
wären für eine Natur und ein Temperament wie die seinigen sicher mühselig gewesen. Nie¬ 
mand wird ihm den raschen und schmerzlosen Tod missgönnen, wenn ihn auch jeder tief 
bedauert. Er rundet das Bild eines rastlos tätigen Mannes, das wir von E. Müller in unserer 
Erinnerung behalten wollen. 
Ich habe die Ehre, hier als Präsident des Vereins Schweizerischer Maschinen-Industrieller zu 
sprechen. Obschon der Verstorbene nie «in persona» unserem Vorstande angehört hat, war 
er doch ein regelmässiger Teilnehmer an unseren Sitzungen, sei es als Chef der Sektion Eisen 
und Maschinen oder in Vertretung von Herrn Dr. Hornberger. 
Dem Vorstand des Arbeitgeberverbandes der schweizerischen Maschinen-Industrie gehörte 
der Verstorbene seit 1947 an, und er übernahm sofort das Amt des Quästors, das er mit Hin¬ 
gebung versah. Mitglied der Schweizerischen Handelskammer wurde er 1951. 
Er sprach immer und überall nur, wenn er etwas zu sagen hatte, aber seine jeweils klaren, 
kurzen und prägnanten Voten wurden in jedem dieser drei Gremien immer geschätzt, und 
E. Müller wird ihnen allen fehlen. 
Im Namen des Vorortes, des Arbeitgeberverbandes und des VSM verneige ich mich vor der 
Bahre des lieben und tüchtigen Mannes und danke ihm für alles, was er geleistet hat. Auch 
die Vereinigung Schaffhauser Industrieller hat mich gebeten, in ihrem Namen dem Verstor¬ 
benen den Dank für sein wohlwollendes Fördern ihrer Bestrebungen auszudrücken. 
Ich bin ferner gebeten worden, auch im Namen der Eisenbergwerk Gonzen AG und der 
Jura-Bergwerke AG sowie der Schweizerischen Lokomotiv- und Maschinenfabrik Winterthur, 
für die der Verstorbene viel geleistet hat und deren Verwaltungsräten er angehörte, an dieser 
Stelle den Dank für seine Mitarbeit auszudrücken. 
Der Vorstand der Schweizer Woche, Werbeaktion für Schweizer Arbeit, hat mich ebenfalls 
gebeten, ihres Mitgründers und Ehrenmitgliedes in Dankbarkeit zu gedenken. Der Verstor¬ 
bene war vor mehr als vier Jahrzehnten einer der aktivsten Wegbereiter dieser Institution. 
Er suchte in der Neuen Helvetischen Gesellschaft, Gruppe Schaff hausen, nach neuen Wegen, 
um unserer Industrie in ihrer Selbstbehauptung zu helfen. In Vorträgen und Schriften warb 
Ernst Müller unablässig für die Idee einer alljährlichen «Leistungsschau der Heimat», in Zu¬ 
sammenarbeit mit dem schweizerischen Detailhandel, bis im Juni 1917 die Gründungsver¬ 
sammlung des Verbandes Schweizer Woche stattfinden konnte. Auch in dieser Organisation 
wird man das Andenken des Heimgegangenen Stetsfort hoch in Ehren halten. 
Die Hinterlassenen aber verdienen unsern warmen Dank dafür, dass sie so viel der ihnen 
gebührenden Zeit ihres Gatten und Vaters dem Dienste an andern opferten. Möge ihnen 
das Gefühl und die Gewissheit der grossen und dauernden Wertschätzung, die ihr Familien¬ 
haupt genoss, ein, wenn auch nur kleiner und ungenügender Trost sein. 



Ansprache von Stadtpräsident Walther Bringolf 

Verehrte und liebe Trauerfamilie! 
Hochgeehrte Trauerversammlung! 

In dieser Stunde, da wir gemeinsam und in tiefer Trauer Abschied nehmen von Dr. h. c. Ernst 
Müller-Reiffer, sind es genau zwei Wochen seit unserer letzten Begegnung. Der Verstorbene 
und ich trafen uns im Stadtratssaal anlässlich der Übergabe des Georg-Fischer-Preises, und 
wir waren noch wenige Stunden mit den Mitgliedern des Stadtrates, des Stiftungsrates und 
den Künstlern und Schriftstellern zusammen. Dr. Ernst Müller nahm mit warmem Herzen und 
mit unverkennbarer Begeisterung teil an der Auszeichnung einheimischer Schriftsteller, Musi¬ 
ker und Bildhauer und gab seiner aus echtem Empfinden aufsteigenden Genugtuung in einer 
gehaltvollen Rede und in persönlichen Bemerkungen spontanen Ausdruck. Alle, die mit dem 
allzu früh Dahingegangenen in dieser Zeit zusammen waren und den gegenseitigen mensch¬ 
lichen Kontakt in beglückender Weise verspürten und erlebten, hätten auch nur den leichten 
Schatten eines vorüberhuschenden Gedankens an die heutige Abschiedsstunde von sich gewie¬ 
sen. Und doch hatte ein unerbittliches Schicksal damals schon seine Entscheidung getroffen. 
Wir andern Sterblichen erfuhren vor wenigen Tagen davon und hatten keine Gelegenheit 
mehr, dem Verstorbenen noch zu seinen Lebzeiten ein freundliches Wort zu sagen oder eine 
anerkennende Geste zu machen. Jäh ist die Flamme dieses seltenen und in seiner Art erfüll¬ 
ten Lebens ausgelöscht worden. 
Dr. Ernst Müller-Reiffer hat zu allen Zeiten seines Lebens und Wirkens mit Stolz auf seine 
Herkunft aus der Nachbarschaft Schaffhausens, aus der Gemeinde Uhwiesen, hingewiesen. 
Einfachheit in den täglichen Lebensgewohnheiten war Erbstück des Elternhauses, das ihn 
nie veriiess. Zu keiner Zeit hat er vergessen, dass derjenige, der aus dem Durchschnitt der 
Mitmenschen herauswachsen will, um mehr und grössere Verantwortungen zu übernehmen 
und zu tragen, sich durch strenge Selbstdisziplin, unermüdlichen Fleiss und selbstlose Hin¬ 
gabe an die gestellten Aufgaben auszeichnen muss. Grössere Verantwortung im Leben setzt 
gesteigerte Leistung, aber ebensosehr erhöhte Verpflichtungen gegenüber den Mitmenschen 
voraus. Der Aufstieg Dr. Müller-Reiffers an die Spitze unseres grössten städtischen Industrie¬ 
unternehmens war mit diesem Verantwortungsgefühl, aus dem sich zusätzliche Verpflichtun¬ 
gen für die Allgemeinheit ergaben, eng verknüpft. 
Wer als Behördemitglied, als Vertreter insbesondere des Stadtrates der Stadt Schaffhausen mit 
ihm in nähere Beziehung treten durfte und mit ihm gemeinsame Aufgaben vorbereiten und 
schliesslich auch durchführen konnte, hat diese hervorragenden Eigenschaften des Verstor¬ 

benen unmittelbar erlebt und erfahren. 
Ernst Müller-Reiffer sah die Erfüllung seines Lebens und Wirkens jedoch nicht allein in der 
Beschränkung auf seinen ihm durch die Leitung eines grossen und geachteten industriellen 

Unternehmens übertragenen Arbeitsbereich. Als starke Persönlichkeit, als Mensch und Bür¬ 
ger, der immer wieder neu um seine innere Ausgeglichenheit rang, erkannte Ernst Müller 
rechtzeitig die Notwendigkeit der Förderung der schönen Künste, der Wissenschaften, des 
geistigen Schaffens überhaupt in unserem Lande. Der Industrielle, der Grosskaufmann, der 
Fachmann im ausgedehnten Bereiche der Eisen- und Metallindustrie fand immer wieder Zeit 
zum Lesen eines guten Buches, für Dichter, Schriftsteller, Maler und Bildhauer und ihre 
Arbeiten, vor allen Dingen aber auch für die kulturelle Arbeit unserer Stadt, ihrer Bevölke¬ 
rung und ihrer Behörden. Noch mehr: Dr. Ernst Müller widmete einen nicht unbeträchtlichen 

Teil seiner Freizeit der Renovation des der Georg Fischer Aktiengesellschaft gehörenden 
Klostergutes Paradies und schuf sich durch diese Renovation, durch die Eisenbibliothek, die 



dort entstand, und durch die Gastfreundschaft, die diese Institution der Georg Fischer Aktien¬ 
gesellschaft immer wieder gewährt, ein Denkmal, das seinen Namen für alle Zeiten mit dieser 
kulturellen Leistung einmaliger Art verbindet. 
Die Einweihung der Eisenbibliothek fiel zusammen mit der 150-Jahr-Feier der Georg Fischer 
Aktiengesellschaft. In dieser Zeit hatte ich als Vertreter des Stadtrates wiederholt Gelegenheit, 
mit dem Verstorbenen zusammenzuarbeiten. Ich denke an die Errichtung des Denkmales für 
Johann Conrad Fischer, ich denke an die Verleihung des Ehrenbürgerrechtes an Dr. Ernst 
Hornberger, ich denke aber besonders auch an die glückliche Stunde, da der Georg-Fischer - 
Preis für die Förderung von Kunst und Künstlern besprochen und schliesslich durch den Ver¬ 
waltungsrat der Georg Fischer Aktiengesellschaft auf Antrag des Verstorbenen geschaffen 
wurde. — Gäste aus dem In- und Auslande, die unsere Stadt besuchten, waren oft auch Gäste 
der Georg Fischer Aktiengesellschaft und umgekehrt. Vertreter unserer obersten Landes¬ 

behörde, die zu unseren kulturellen Veranstaltungen erschienen, fanden gastfreundliche Auf¬ 
nahme im Klostergut Paradies. Dankbar blickt der Stadtrat auf diese in ihrer Art nicht so 

selbstverständliche gegenseitige Beziehung und Zusammenarbeit zurück. Vor allen Dingen 
aber bin ich dankbar dafür, dass ich als Vertreter der Stadt Schaffhausen mit einem Mann 
und Bürger, wie er durch die Persönlichkeit Ernst Müller-Reiffers verkörpert wurde, über 

alle Gegensätze und Unterschiede in unseren Anschauungen hinweg, aufrichtig und erfüllt 
von gegenseitiger Achtung, Zusammenarbeiten durfte. 

Doch sei mir noch ein Wort erlaubt zu einer anderen Seite des Wesens und des Wirkens 
des Verstorbenen. Für die Arbeiter und Angestellten der Georg Fischer Aktiengesellschaft war 
Ernst Müller-Reiffer ein verständnisvoller Chef. Ihm lag viel am Einzelmenschen und an sei¬ 
nem Schicksal. Er wollte nicht nur Manager eines grossen, industriellen Unternehmens von 
Weltruf sein. Die Verbesserung des Arbeitsklimas, die auf gegenseitiger Achtung beruhenden 
Beziehungen zwischen Arbeitern und der Leitung der Unternehmung, zwischen Angestellten 
und der Leitung der Unternehmung sind mit seiner führenden Stellung und mit seinem Wir¬ 
ken unmittelbar verbunden. Soziale Institutionen, die in den Georg-Fischer-Werken im Laufe 
des letzten Jahrzehntes geschaffen wurden, bleiben mit seinem Namen verknüpft. Arbeiter 
und Angestellte fanden, soweit der Verstorbene neben seinen vielen anderen Verpflichtungen 
Zeit dafür hatte, bei ihm immer wieder Gehör für ihre persönlichen und privaten Anliegen. 
Besonders trauern um ihn unter den Arbeitern und Angestellten der Georg Fischer Aktien¬ 
gesellschaft auch die Mitglieder der Vereinigung «Pro Ticino». Sie haben mich gebeten, an 
ihrer Stelle dem Verstorbenen ihren Dank an dieser Trauerfeier auszusprechen für alles, was 
er für den Kanton Tessin, für die Vereinigung «Pro Ticino» und auch für den einfachen 
Tessiner Arbeiter oder Bürger während vieler Jahre getan hat. Ernst Müller-Reiffer kannte 
den Kanton Tessin und seine Bevölkerung wie wenige unter uns. Er hat alle Teile dieses 
Gebietes unseres Landes zu Fuss durchwandert. Und als am 30. September 1956 der Gesangs¬ 
chor der Tessiner Dr. Ernst Müller ein Ständchen brachte und ihm unter anderem auch das 
Lied von der «Sacra Terra del Ticino» sang, war er nicht nur tief gerührt, sondern richtete 
an die Sängerinnen und Sänger folgende Worte: 

«Ticinesi, difendete la vostra italianità e il vostro carattere, 
perchè non è possibile pensare ad una Svizzera 
senza il vostro Ticino! » 

In diesen Worten liegt fast eine Art Vermächtnis eines Schweizers, der die grosse Bedeutung 
des Zusammenlebens verschiedener Sprachgebiete und insbesondere die Respektierung der 
Eigenart sprachlicher Minderheiten begriffen hatte. Wir alle wissen, dass die Zukunft unseres 



Landes nicht nur von der Vollbeschäftigung bei gerechten Löhnen, von der Verwirklichung 
und Erhaltung tragfähiger sozialer Errungenschaften oder von der militärischen Verteidigungs¬ 
bereitschaft allein abhängt. Die Zukunft unseres Landes gründet sich auf die guten Bezie¬ 
hungen zwischen Deutsch sprechenden, Französisch sprechenden und Italienisch sprechenden 
Eidgenossen und dem sich daraus ergebenden gegenseitigen Verständnis und Willen zu einer 
wirklichen Eidgenossenschaft. 
Die Arbeiter und Angestellten der Georg Fischer Aktiengesellschaft, die Einwohner unserer 
Stadt, die Behörden der Stadt Schaffhausen vereinigen sich mit unserer Tessiner Kolonie im 
tiefen Danke für alles, was der Verstorbene in einem reichen und erfüllten Leben getan hat. 
Von ganzem Herzen danken wir Frau Dr. Müller-Reiff er dafür, dass sie ihrem verstorbenen 
Gatten bei der Erfüllung seiner schweren Aufgaben zu allen Zeiten tapfer zur Seite stand. 
Verehrte und liebe Frau Müller, ich spreche Ihnen persönlich, im Namen des Stadtrates und 
im Namen der Einwohner unserer Stadt die herzlichste Teilnahme aus. Sie haben einen schwe¬ 
ren Verlust erlitten. Wir fühlen in dieser Abschiedsstunde mit Ihnen und Ihren Familien¬ 
angehörigen. 
Und doch wollen wir auch in dieser schmerzlichen Stunde nicht vergessen, dass wir nur vom 
Sterblichen, vom Vergänglichen Ernst Müller-Reiffers Abschied nehmen. Unsterblich bleibt 
in unserer Erinnerung das Wirken einer Persönlichkeit, deren seelische und geistige Spann¬ 

weite charaktervolle Züge menschlicher Grösse aufweist, die es verdient, Beispiel und Vor¬ 
bild einer heranwachsenden Generation zu werden. 



Bilder aus dem Leben des Verstorbenen 

An einer Sitzung der Arbeiterkommission im 
Park des Klostergutes Paradies, 1953 

Mitte links: 
Während der Ansprache an die +GF+ Jubilare 
und Veteranen vor der Schlachtkapelle in 
Sempach, 1956 

In angeregter Unterhaltung mit einem Werk¬ 
angehörigen 



Als aufmerksamer Zuhörer auf der Jubilarenfahrt 1943 

Mit Präsident Dr. h. c. E. Hornberger und dem briti¬ 
schen Botschafter in der Schweiz, Sir Lionel H. Lamb, 
in Schaff hausen 1954 



Dr. h. c. Ernst Müller und die Eisenbibliothek 

Aus der Rede des Verstorbenen über Wesen und Aufgabe der Eisenbibliothek, gehalten vor der Schwei¬ 
zerischen Bibliophilen-Gesellschaft am 6. Mai 1956 im Hof des Klosters Paradies 

In der kurzen Geschichte unserer Eisenbibliothek bedeutet das heutige Treffen mit der Schwei¬ 
zerischen Bibliophilen-Gesellschaft ein sehr beachtenswertes Ereignis, das uns zu grossem und 
bleibendem Dank verpflichtet. Eine Bibliothek unterhalten und pflegen zu wollen, anders als 
in freundlicher Fühlung mit Welt und Geist der Bibliophilen, würde einem Verzicht auf 
schönes, die Menschen verbindendes Gedankengut gleichkommen. 
Zwei Weltkriege, einer furchtbarer als der andere, haben uns aufgeschreckt aus besinnlicher 
Betrachtung des Alten als Bewährtem. Allein im Gebiete der heutigen Bundesrepublik 
Deutschland fielen an Universitäten und technischen Hochschulen über vier Millionen Bücher 
der Kriegsfurie zum Opfer. Diese Tatsache, in ihrer ganzen unheilvollen Tragweite für Kultur 
und Wissenschaft einmal erkannt, musste aufrufen zur Tat, zum Bekenntnis, dass Bücher, 
Handschriften, Pläne und Zeichnungen früherer Geschlechter gesammelt, in Obhut genom¬ 
men und vor neuen Zerstörungswellen bewahrt werden sollten und müssten. Verpflichtete 
nicht das «Rote Kreuz» gerade seine Heimat, unser Land, im Zeichen des Roten Kreuzes zum 
Handeln und zur Tat? Ja, hier standen wir vor einer zeitgemässen schweizerischen Aufgabe, 
vor der lockenden, verführerischen Pflicht, wenigstens auf dem Gebiete unserer eigenen indu¬ 
striellen Tätigkeit Wahrer und Hüter der alten Literatur zu werden, treue Diener der Wissen¬ 
schaft und kommenden Generationen frohe Begleiter zu neuen Erfolgen. Und wiederum war 
es naheliegend, diesen Gedanken nicht in einem kalten Betonkubus zu verwirklichen, sondern 
mit unsern Büchern in den Frieden hinter unsern stillen Klostermauern zu ziehen und ihnen 
dort Heimat und Hausrecht zu verbriefen. Unser Kloster wandelt sich so wieder zu einer 
ehrwürdigen Stätte geistigen Schaffens, traditionsbewusst, pietätvoll und zukunftweisend. So 
ist unsere Eisenbibliothek entstanden. 
Als Bücherei der Natur- und Kulturgeschichte des Eisens, als Beitrag an die Geschichte der 
Zivilisation der Menschheit, sammeln wir aus allen Ländern und in allen Sprachen. Schwer¬ 
gewicht und Wert der Sammlung liegen auf dem geistigen Schaffen vor 1850. Über 15 000 
Bände, darunter eine Albertus-Magnus-Handschrift aus dem Jahre 1260, ordnen sich als Zeu¬ 
gen bleibender kultureller Werte unter dem Motto «Viris Ferrum Donantibus»: den Männern 
gewidmet, die uns das Eisen schenkten. 

Unsere noch in ihren Anfängen steckende und darum bescheidene Bibliothek hat weder nur 
technischen noch technologischen Charakter; sie ist technik- und kulturgeschichtlich und 
ermahnt uns, ehrfürchtig der Männer zu gedenken, die vor uns waren und das Eisen zu einem 
der wichtigsten Träger unserer Zivilisation zu entwickeln vermochten. Verarbeitung und 
Verbrauch von Eisen und Stahl sind zum Gradmesser des Lebensstandards eines Volkes ge¬ 
worden. Ohne Eisen hätten wir keinen Pflug, keine moderne Landwirtschaft und darum auch 

keine Ernährungsgrundlage für Millionen von Menschen. James Watt hätte ohne Eisen seine 
Dampfmaschine nicht bauen können. Wo aber stünde die Technik ohne die Hilfe der Dampf¬ 
maschine? Das Eisen bedingt und beherrscht unsere heutige Welt, wie dies vom grossen 
schwedischen Chemiker Berzelius, 1812, also zu Beginn des technischen Zeitalters, festgestellt 

wird: «Le fer est devenu le sine qua non de la civilisation.» 
Die kulturgeschichtliche Berufung unserer jungen Bibliothek wird ferner treffend belegt durch 
die in ihr vertretenen führenden Autoren, die zeitlich in unser Einzugsgebiet gehören. 
Es kann uns nicht überraschen, wenn das aus jener Zeitepoche überlieferte und von uns nun 
liebevoll gepflegte Schrifttum ausserordentlich vielfältig ist, oft weit ausstrahlt, nicht selten ab- 



schweift und dann entlegene Gebiete streift oder erfasst. Die Wissenschaft jener Jahrhunderte 
war allumfassend, von der modernen Technokratie noch unbeeinflusst. Gutenberg ist es 
zuzuschreiben, dass sich die Beherrschung des Schrifttums durch Klöster und Kirchen seit 
dem 15. Jahrhundert wandelte. Es treten nun die regierenden Geschlechter mit ihren Höfen, 
eigenen Druckereien und entsprechenden Privilegien in die Rolle der Klöster und damit in 
den Vordergrund bei der Verbreitung von Büchern und Schriften, als Auftraggeber oder als 
Gönner. Widmung und Vorwort solcher Bücher sind aufschlussreiche Zeitdokumente. 
Die Universalität des Schriftgutes zwischen 1500 und 1800 spiegelt sich erfreulicherweise auch 
in den Beständen unserer Eisenbibliothek: Naturgeschichte, Physik, Chemie, Geologie, Mine¬ 

ralogie, Bergrecht, Markscheidekunst, Bergbau, Verhüttung, Giessen, Schmieden, Verarbei¬ 
tung des Eisens in Handwerk und Kunst, in der Herstellung von Waffen aller Art, in der 
Mechanik, im Mühlenbau, für Wasserräder, Pumpen, Hebewerke, Ackergeräte, Werkzeuge. 
Verflechtungen des Eisens mit medizinischen Betrachtungen sind nicht selten, Hinweise auf 
die Bibel und auf die Entstehung der Erde sogar häufig. «Aula Subterranea» von Lazarus 
Ercker, Frankfurt, 1672, wird mit folgendem Zitat aus der Bibel eingeleitet: «Der Herr Dein 
Gott führet Dich in ein gut Land, dess Steine Eisen sind, da Du Ertz aus den Bergen hauest.» 
Der Augustinermönch Paltz, Ordens- und Zeitgenosse von Martin Luther, veröffentlicht 1504 
einen ganzen Band lateinischer Predigten und Gebete über den Bergbau (im Harz). 
Obwohl ohne den geringsten Einfluss auf das Eisen oder das Wissen vom Eisen, sammeln wir 
auch die Literatur der zahlreichen Alchimisten, jener tollen und abergläubischen Träumer, 

die den Stein der Weisen suchten und der Goldmacherei huldigten. Mit einer andern Gruppe 
von Autoren nähern wir uns schliesslich den Bibliophilen, mit Goethe und den Romanti¬ 
kern Novalis und Tieck. Seit den alten Griechen beschäftigten die bösen und die guten Berg¬ 
geister das menschliche Gemüt. Selbst Agricola verzichtet in «De Animantibus» 1556 nicht 
darauf, vom Wesen und Unwesen der Kobolde untertag zu berichten, und Dachselt bezeich¬ 
net sie in einer 1662 erschienenen Schrift als «Virunculos Metallicos». Goethe aber verewigt 
in seinem «Faust» den Mythos der Bergkobolde oder Gnomen in der Walpurgisnacht und 
in der Kaiserlichen Pfalz (Faust II). Es ist nicht uninteressant, dem Vers der Gnomen aus 
«Faust» ein anderes Goethe-Wort entgegenzuhalten, das in seiner Bedeutung nichts verloren 
hat: «Die Ihr hartes Erz nach Eurem Sinne zwingend formt, Ihr aber seid die Nützenden.» 
Nun dürfen wir zum Schlüsse noch nach anderen Berührungspunkten mit dem Geist der 
Bibliophilen suchen, wie sich das für unsere heutige Tagung geziemen dürfte. Die sich rasch 
im hochspezialisierten Fachwissen des 19- Jahrhunderts verlierende neue technische Literatur 
ist kein fruchtbarer Boden für den Liebhaber schöner Bücher. Inhaltlich in der Regel aus¬ 
schliesslich technisch oder wirtschaftlich, sachlich-trocken, in der Aufmachung zwar sauber 

und oft gediegen, aber nüchtern, dem behandelten Stoffe angepasst, vermissen wir die reiche 
Phantasie und das sichtbare Streben nach dem schönen Buch, wie wir dies im 18. und in den 
früheren Jahrhunderten zu unserer Freude feststellen dürfen. Aber bitte, meine Herren von 
der Technik, das soll und kann kein Vorwurf sein. Sie können Ihre Hochöfen und Stahlwerke 
sicher nicht mehr lateinisch besingen, wie dies Nicolas Bourbon Anno 1533 getan hat, in 
seinem Gedicht «Laureati in Ferrariam», das als erste gedruckte Beschreibung einer schwer¬ 
industriellen Anlage sehr beachtet wird. Erschienen vor «De Re Metallica» des Klassikers 
Agricola und im Original aufbewahrt in der Französischen National-Bibliothek. Von Johann 
Peter Hebel kennen wir das Gedicht «Der Schmelzofen», und der Schaffhauser Arnold Ott 
schildert uns 1899 das Nehersche Eisenwerk am Laufen in seinem Gedicht «Nacht am Rhein¬ 
fall»: «Aus der Schmiede, nah’ dem Strande, schallt zum lauten Wogenbrande schwerer Häm¬ 
mer dumpfer Schlag.» 



Photographie, Autotypie, Offset- und Rotationsdruck sind zu Begriffen geworden, mit denen 
sich heute nicht nur der Techniker abfinden muss, wenn eine Arbeit veröffentlicht wird. 

Bodoni-Handpressendrucke, Holzschnitte von Manuel Deutsch, wie sie die Froben-Drucke von 
Agricola zieren, begeistern uns immer noch und immer wieder. Schrift und Satz, Papier und 
Druck, in unübertroffener Qualität, von Meisterhand gefügt, verbinden sich in berauschender 
Pracht zu Werken, denen wir um unserer Nachkommen willen Unvergänglichkeit wünschen. 
Welche Kluft trennt uns hier vom Fernsehen und vom Radio! Darum glauben wir an eine 
Mission der Eisenbibliothek, wir glauben an Aktionen, wie sich eine 1954 für den Inter¬ 
nationalen Giesserei-Kongress in Florenz stellte, als wir eine kleine Auswahl unserer Bücher 
auf besondere Einladung den Technikern aus rund 20 Staaten zeigen durften. Und es war 
etwas wie das «Rote Kreuz des Buches», aus der Schweiz kommend, völkerverbindend, kultur¬ 
betont, dem Ansehen unseres Landes dienend, als wir ein bisher unbekanntes Manuskript des 
berühmten italienischen Architekten Valadier über einen Glockenguss für den St. Peter biblio¬ 
phil faksimilierten und den Kongressteilnehmern sowie der Vatikan-Bibliothek schenkten. 
Sehr verehrte Freunde des schönen Buches! 

Sind wir auf dieser gemeinsamen Tagung nicht übereingekommen, dass die Bibliothek, zu 
deren Besichtigung wir Sie einladen durften, Kultur und Technik zusammenführt, still und 
anspruchslos, aber sie gegenseitig befruchtend und erhebend? Damit haben wir uns alle, 
ungewollt und unbewusst vielleicht, unter den Geist des grossen italienischen Gelehrten und 
Patrioten, Mitkämpfer von Mazzini, Francesco de Sanctis gestellt, der vor hundert Jahren an 
unserer Eidgenössischen Technischen Hochschule seinen Studenten lehrte: «Prima di essere 
ingegneri, voi siete uomini.» Wir haben anlässlich der ETH-Jahrhundertfeier eine kleine 
Schrift über de Sanctis an ausgesuchte Adressen in Italien verteilt und damit neue Sympa¬ 
thien für unser Land geweckt. Das sind beglückende Stimmen im Lärm unserer Fabriken, im 
Zeitalter des Fernschreibers und der Elektronik. Und nun haben wir nur noch einen Wunsch 
an die schweizerischen Bibliophilen: Seien Sie unserer Bibliothek auf diesem Wege treue 

Freunde in eine glückliche, dem Frieden dienende Zukunft. 



Das Kloster Paradies, in dessen Räumen die 
Eisenbibliothek untergebracht ist. 

Das «Ernst Müller»-Zimmer der Eisenbiblio¬ 
thek im Kloster Paradies, so benannt nach 
ihrem Gründer und Förderer 



Am Internationalen Giesserei-Kongress 1954 in 
Florenz bei der Übergabe eines Faksimile- 
Druckes der Eisenbibliothek an den Präsiden¬ 
ten des Kongresses 

Während einer Ansprache im Klosterhof 

Im Sitzungszimmer der Eisenbibliothek 



Ansprache von Gemeindepräsident Otto Spiess, Uhwiesen, 
anlässlich der Urnenbestattung auf dem Friedhof Laufen-Uhwiesen 

Liebe Trauerfamilie, liebe Mittrauernde! 

Tiefe Trauer hat sich über unser Dorf gesenkt. Einen seiner besten Söhne hat es verloren. 
Bestürzt über den jähen Abschluss eines reichen irdischen Lebens stehen wir vor dem Grabe 
unseres Ernst Müller. Gross sind die Lücken, die durch diesen schmerzlichen Verlust allerorts 
entstanden sind und wo uns inskünftig Ernst Müller sehr fehlen wird. 
In Wort und Schrift ist in den vergangenen Tagen versucht worden, sein erfolgreiches Wir¬ 
ken darzustellen. Man hat es auch unternommen, die starke Persönlichkeit von Ernst Müller 
nachzuzeichnen und festzuhalten. In der Tat waren wir alle tief beeindruckt von seiner nim¬ 
mermüden Tätigkeit in den vielen verantwortungsvollen Chargen seines Lebens. Wenn wir 
daran denken, dass ihm die äusseren Voraussetzungen zu diesem Aufstieg in die höchsten 
Stellen nicht in die Wiege gelegt worden sind, dass er nicht durch lange Studien seinen 

Lebensweg sorgsam vorbereiten konnte, sondern sein Wissen und Können in der täglichen 
Arbeit erringen musste, so können wir nur fragen, wer dem lieben Verstorbenen alle diese 
Kraft geschenkt haben mag, um das Werk so zu vollbringen, wie er es tat. 
Wir Uhwieser bildeten uns etwas darauf ein und waren zeit unseres Lebens stolz, dass einer 
aus unserer Dorfgemeinschaft herauswuchs, von Stufe zu Stufe aufstieg und abschliessend 
an höchster Stelle ein segensreiches Werk vollbrachte. Von Herzen gönnten wir unserem lie¬ 
ben Freund und Mitbürger den Erfolg und freuten uns mit ihm und für ihn. 

Am tiefsten und nachhaltigsten beeindruckte uns jedoch ein anderes Merkmal am Menschen 
Ernst Müller. Die Erfolge machten ihn nicht irre. Er wusste von der Verantwortung, die auf 
ihm lag, einer Verantwortung nicht nur dem Menschen, sondern auch dem Schöpfer gegen¬ 
über. «Ehre seinem grossen Meister» war für ihn kein leeres Wort. Diese Haltung gibt uns 
letztlich auch die Antwort auf die noch offene Frage, die wir vorhin gestellt haben. 
Treue und Verlässlichkeit waren die hervorstechendsten Grundsätze, denen er nachlebte und 
die er von seinen Mitarbeitern verlangte. So hat er auch seinem Heimatdorf bis an das 
Lebensende die Treue bewahrt. Mit welcher Liebe und Sorgfalt er sich aller Belange seines 
Heimatdorfes annahm, das wissen nur jene, die das Glück hatten, zusammen mit Ernst Mül¬ 
ler raten und taten zu dürfen. 

Nun ist sein Mund, aus dem wir so manchen richtunggebenden Rat entgegennehmen durften, 
verstummt. Nie mehr dürfen wir in sein geistiges Auge schauen. Nie mehr wird Freund Ernst 
Müller uns entgegentreten und seine Hand in die unsere legen. Auf all das müssen wir mit 
wehem Herzen verzichten. 

Und wenn wir darnach fragen, was wir tun können, um des lieben Heimgegangenen würdig 
zu gedenken, so wohl dieses: Uns bemühen, unser Leben und Wirken so zu gestalten, wie er 
es uns vorlebte. Damit können wir über das Grab hinaus Anerkennung und Dank bezeugen. 
Das wollen wir tun und das sei denn auch den lieben Angehörigen ein Trost in den schweren 
Tagen und Stunden. 



Der begeisterte Wanderer und grosse Bücher¬ 
freund 

Mit Gemahlin und Enkelkindern vor seinem 
Heim in Schaffhausen 



2 

1 Sobrio, das der Verstorbene auf seinen Tes- 
siner Wanderungen gerne aufsuchte 

2 Die Sekundarschule in Uhwiesen 

3 Der Heimatort Uhwiesen 

4 Der Uhwieser Weiher, ein Kleinod, für des¬ 
sen Erhaltung sich der Naturfreund Ernst 
Müller unentwegt eingesetzt hat 

5 Das Geburtshaus in Uhwiesen 

6 Letzte Ruhestätte in Laufen-Uhwiesen 
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